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Nikolaus Weichselbaumer

Linotype und Teletypesetter 

Satztechnologie als Taktgeber für die Entwicklung des Zeitungslayouts

Typographie ist abhängig von der Druck- und Satztechnologie, mit deren Hilfe und in 
deren Grenzen sie entsteht. Änderungen dieser Technologien haben daher grundlegende 
Auswirkungen, teils weitreichendere als selbst radikale programmatische oder ideologische 
Umschwünge. Die Zeitungstypographie des späten 19. und 20.  Jahrhunderts wurde in 
besonderem Ausmaß Zeuge einer rasanten technologischen Entwicklung. Der vorliegen-
de Beitrag versucht die beiden in diesem Kontext wichtigsten Technologien unter diesem 
Blickwinkel zu analysieren und ihre typographischen Folgen anhand ausgewählter Beispie-
le zu skizzieren.

1. Linotype

Setzmaschinen revolutionierten um die Wende zum 20.  Jahrhundert die Druckindus-
trie. Sie beschleunigten die Arbeitsgeschwindigkeit der Setzer um ein Vielfaches und 
mechanisierten den letzten Bereich der Buchherstellung, an dem diese Entwicklung bis 
dahin beinahe vollständig vorübergegangen war. Unter den zwei dominierenden Sys-
temen Linotype (ab 1886/1889) und Monotype (ab 1897) war es vor allem erstere, 
die sich aufgrund ihrer hohen Geschwindigkeiten und der einfachen Handhabung des 
entstehenden Satzes in Zeitungssetzereien etablierte.1 Linotype-Maschinen arbeiten mit 
Matrizen und versuchen nicht, wie viele ältere Setzmaschinenkonstruktionen, Lettern 
anzuordnen.2 Die Matrizen werden einem Magazin im oberen Bereich der Maschine 
vorgehalten, fallen auf Tastendruck in einen Sammler und werden schließlich zu einer 
Zeile ausgeschlossen und gegossen. Das Ergebnis ist eine Zeile, die aus einem Stück Let-
ternmetall besteht.3

1 Im Vergleich zum Handsatz, in dem ein guter Setzer ca. 1.400 Zeichen pro Stunde setzen konnte, waren 
auf der Linotype 6.000 Zeichen pro Stunde zu erreichen. Vgl. Christoph Reske: Die Geschichte der 
Satz- und Reproduktionstechnik sowie der Druckverfahren im 20. Jahrhundert. In: Gutenberg Jahr-
buch 75 (2000), S. 376-404, hier S. 377.

2 Vgl. zur hindernisreichen Entwicklung der Setzmaschinen Brigitte Robak: Vom Pianotyp zur Zeilen-
setzmaschine. Setzmaschinenentwicklung und Geschlechterverhältnis 1840-1900. Marburg 1996.

3 Von dieser ›line of types‹ leitet sich auch Firmenname Linotype ab. Vgl. zur Geschichte der Linotype 
Basil Kahan: Ottmar Mergenthaler – The Man and his Machine. A Biographical Appreciation of the 
Inventor on His Centennial. New Castle 2000.
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 Das Konzept dieser Zeilenblöcke hat den Nachteil, dass im Fall einer Korrektur stets 
die ganze Zeile neu gesetzt werden muss.4 Gerade im hektischen Alltag der Zeitungsset-
zereien waren die Linotype-Zeilenblöcke aber von großem Vorteil, da sie nicht in Einzel-
lettern zerfallen konnten. Dadurch war das Verschieben von Textblöcken beim Format 
machen viel einfacher, als etwa bei Monotype- oder Handsatz.5

 Zeitungen waren ein besonders günstiges Umfeld für die zügige Einführung von Setz-
maschinen.6 Geschwindigkeitsgewinne waren im Nachrichtengeschäft ein zentraler Wettbe-
werbsvorteil und Zeitungsverlage waren häufig kapitalstark und in der Lage, die erheblichen 
Investitionskosten für ganze Säle mit Linotype-Maschinen aufzubringen.7 So eroberten Lino-
types um die Wende zum 20. Jahrhundert im Sturmlauf die Zeitungssetzereien, lange bevor 
die Buchherstellung in ähnlichem Ausmaß auf Maschinensatz umgestellt wurde. Schon 1895 
besaßen über 500 US-amerikanische Zeitungen Linotypes, 1900 waren es auch in Deutsch-
land schon über 100. 1954 waren weltweit über 100.000 Linotype-Maschinen im Einsatz.8 
Spätestens ab 1910-1920 war Zeitungssatz synonym mit Linotype-Satz.9

 Die Einführung von Linotypes in Zeitungssetzereien hatte aber nicht nur ökonomi-
sche Auswirkungen. Sie hat auch das Erscheinungsbild von Zeitungen rasch und nachhal-
tig verändert. Linotype-Schriften unterscheiden sich von solchen für den Handsatz zuerst 
dadurch, dass sie keine Unterschneidungen aufweisen. Überhänge einzelner Zeichen auf 
benachbarte Zeichen wurden im Handsatz so gelöst, dass der Körper der Letter rechteckig 
war, das Bild aber leicht überhing. Im Druck wurde der überhängende Teil vom Körper der 
benachbarten Letter gestützt. Solche Unterschneidungen waren zwar empfindlich in der 
Handhabung, vor allem wenn sie zu lang wurden, aber kleinere Unterschneidungen waren 
üblich und galten für ein ausgewogenes Schriftbild als unverzichtbar. Ein typisches Beispiel 
ist die Unterlänge des kursiven ›f‹, die typischerweise unter das vorangehende Zeichen 
reicht. Im Linotype-System mit seinen rechteckigen Matrizen sind Unterschneidungen 

4 Da einmal in die Zeile gefallene Matrizen nicht einzeln wieder zurücktransportiert werden konnten, 
wurden Zeilen mit Tippfehlern erneut gesetzt. Um die fehlerhafte Zeile zu markieren wurden die Zei-
chen der ersten zwei Spalten der Linotype-Tastatur eingetippt, auf englischen Tastaturen: »etaoin shrd-
lu«, ein im Umfeld von Linotype-Setzereien verbreiteter Nonsens-Ausdruck, etwa vergleichbar dem 
gegenwärtigen Lorem ipsum.

5 Zur Funktionsweise der Monotype, die einzelne Lettern gießt, siehe Franz Zimmermann: Die Lanston 
Monotype. Buchstaben-Giess- und Setz-Maschine. In: Klimschs Jahrbuch 5 (1904), S. 18-23.

6 Die Londoner Times arbeitete etwa bereits seit 1872 mit der auf Betreiben des Verlegers John Walter III. 
angepassten Kastenbein-Setzmaschine, obwohl diese nicht an die Effizienz der späteren Entwicklungen 
heranreichte. Vgl. Lawrence W. Wallis: Typomania. Selected Essays on Typesetting and Related Subjects. 
Upton-upon-Severn 1993, S. 67.

7 Auf der Höhe der Linotype-Ära setzte z. B. die New York Times 140 Linotype-Maschinen gleichzeitig 
ein. Vgl. David Loeb Weiss: Farewell Etaoin Shrdlu. New York 1978, min. 3:40 (https://archive.org/
details/FarewellEtaoinShrdlu) (letzter Zugriff: 10.8.2018).

8 Vgl. Willi Mengel: Die Linotype erreichte das Ziel. Berlin/Frankfurt a.M. 1955.
9 Eine der wenigen Ausnahmen war die Times, die in ihrer Hausschrift Times Roman auf Monotype 

setzte. Vgl. F. Harcourt Kitchin: The London Times under the Managership of Moberly Bell. New York/
London 1925, S. 269.
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nicht darstellbar. Der überhängende Teil des Zeichens 
müsste ja auf der angrenzenden Matrize eingegraben 
sein. Diese Besonderheit verändert das Gesamtbild ei-
ner Linotypeschrift etwas, lässt sich aber in den meis-
ten Fällen schriftgestalterisch kompensieren.
 Drastischer waren dagegen die Folgen des Einsat-
zes von Duplex-Matrizen. Auf diesen ist ein Zeichen 
zweimal in unterschiedlichen Schnitten vorhanden. 
Mithilfe der Shift-Taste kann der Setzer die Matrize 
verschieben und so zwischen normal und fett oder 
normal und kursiv – den bei weitem häufigsten Kom-
binationen – wechseln. Ohne Duplex-Matrizen hät-
te man für jede Auszeichnung das Magazin wechseln 
müssen. Ein solcher Wechsel war durchaus möglich. 
Typischerweise hatten Linotype-Maschinen mehrere 
Magazine installiert, zwischen denen der Setzer um-
schalten konnte. Für Schriftwechsel in der Zeile war 
das aber keine gute Lösung, da man so das Magazin 
verfischte – alle Matrizen der Zeile wurden nach dem 
Gießen automatisch in das gerade verwendete Maga-
zin abgelegt. Die Verwendung von Duplex-Matrizen 
löste dieses Problem, führte aber dazu, dass alle Schnit-
te einer Schrift, die so kombiniert werden sollten, per-
fekt dicktengleich sein mussten. Fette Schnitte sahen 
oft etwas schmal aus, kursive liefen sehr auffällig weit, 
da sie in Handsatzschriften erheblich weniger Raum 
einnehmen als die Antiqua.10 Zusammen mit der Abwesenheit von Unterschneidungen 
gaben diese Beschränkungen Linotype-Kursiven unabhängig von der einzelnen Schriftart 
einen charakteristischen, beinahe gesperrten Duktus.
 Insbesondere in Zeitungen wirkte sich auch aus, dass Linotype-Maschinen keine beliebig 
großen Schriften setzen können. Die maximale Schriftgröße war 14 Punkt.11 Für Schlagzeilen 

10 Im Frühdruck wurde die Kursiv daher sogar regelmäßig als alleinige Satzschrift verwendet um Platz zu 
sparen. Ein berühmtes Beispiel dafür sind die Klassikerausgaben von Aldus Manutius. Vgl. zur frühen 
Verwendung von kursiven Druckschriften Hendrik D. L. Vervliet: Early Sixteenth-Century Parisian 
Roman Types. In: ders. (Hg.): The Palaeotypography of the French Renaissance. Bd. 1. Leiden 2008, 
S. 9-62.

11 Vgl. Mergenthaler Linotype Company (Hg.): Useful Matrix Information. New York 1937, S. 21-58. 
Diese Einschränkung hatte mit Platzproblemen im Magazin und auf den Matrizen zu tun, aber v.a. auch 
mit dem Gewicht der Matrizen. Das schwerkraftbasierte System der Linotype war nicht darauf ausgelegt 
sehr massive und schwere Matrizen einzusetzen – sie wären Gefahr gelaufen sich selbst zu beschädigen.

Abb. 1: Linotype Duplex-Matrize. Mer- 
genthaler Linotype Company: 
Useful Matrix Information. New 
York [1966], S. 73 (Privatbesitz).
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stellte das kein Problem dar, weil 
diese unproblematisch im Handsatz 
realisiert werden konnten. Die vielen 
Artikelüberschriften waren dagegen viel 
aufwändiger im Handsatz zu lösen. Um 
sie trotz der Größenbeschränkung auf 
der Linotype setzen zu können, wurde 
es in den USA und Großbritannien 
üblich Überschriften in Versalien zu 
setzen – so konnte die Kegelhöhe der 
Linotype maximal ausgenutzt werden. 
Erst mit der Verbreitung des Ludlow-
Typograph,12 einer dezidierten Über-
schriftensetzmaschine, die ab den 
1920er-Jahren auf dem Markt war, fiel 
die Notwendigkeit Versalschriften zu 
verwenden weg, was jedoch nicht be-
deutete, dass alle Zeitungen sie sofort 
abgeschafft hätten.

 Im deutschsprachigen Raum waren die oben beschriebenen Phänomene bis Ende des 
Zweiten Weltkriegs13 nicht von großer Bedeutung, obwohl die Linotype hier genauso ver-
breitet war, wie in der übrigen Welt. Fraktur hat keine nennenswerten Überhänge, die üb-
liche Auszeichnungsform um die Jahrhundertwende war es die Schrift zu sperren, was auf 
einer Linotype ebenso gut realisierbar war wie im Handsatz. Versalüberschriften schließlich 
waren beinahe nicht zu realisieren, da gebrochene Schriften sich in der Regel nicht für den 
Versalsatz eignen. Zudem führte das in Deutschland sehr starke Traditionsbewusstsein der 
Setzer zu einer nur sehr allmählichen Änderung grundlegender Konventionen.
 Ein weiterer Effekt der Linotype war die Vereinheitlichung von Layouts. War es im 
19. Jahrhundert durchaus üblich die Schriftgröße im Fließtext zu variieren, durch redaktio-
nelle Änderungen entstandene Löcher durch erhöhten Durchschuss auszugleichen und teil-
weise sogar die Breite der Kolumnen zwischen verschiedenen Teilen der Zeitung zu variieren, 
war es arbeitsökonomisch naheliegend und gestalterisch durchaus sinnvoll, die Kolumnen-

12 Vgl. Richard E. Huss: The Development of Printers’ Mechanical Typesetting Methods 1822-1925. 
Charlottesville 1973, S. 238-240.

13 Entgegen der verbreiteten Annahme, dass die Verwendung der Fraktur durch den Schrifterlass Martin 
Bormanns 1941 effektiv beendet wurde, dauerte die Abwicklung der gebrochenen Schriften in Deutsch-
land in der Breite bis in die Nachkriegszeit. Vgl. dazu grundlegend Peter Rück: Die Sprache der Schrift – 
Zur Geschichte des Frakturverbots von 1941. In: Jürgen Baurmann / Hartmut Günther / Ulrich Knoop 
(Hgg.): homo scribens. Perspektiven der Schriftlichkeitsforschung. Tübingen 1993, S. 231-272.

Abb.  2: Handsatz- und Linotype-Kursiv der Stempel 
Garamond. Stempel Garamond [Schriftprobe],  
D. Stempel AG, Frankfurt a. M. 1965, o. S. (Privat-
besitz).
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breiten konsequent gleich zu halten und den Durchschuss direkt auf der Linotype zu gie-
ßen, dann aber nicht mehr zu variieren.14 Auch der Umgang mit Abbildungen änderte sich. 
Konnte man sie im Handsatz noch mit vertretbarem Aufwand in eine Kolumne hineinragen 
lassen und den Text um die Abbildung herumsetzen, wurde das mit Linotypes zwar nicht 
unmöglich, aber doch aufwändig. Die genaue Größe der Abbildung musste bei Satzbeginn 
bekannt sein und ihre Position dem Setzer mitgeteilt werden, der dann die Zeilenbreite seiner 
Maschine für die entsprechende Anzahl Zeilen verstellen musste. Dieses Procedere war so 
aufwändig und fehleranfällig, dass es jedenfalls in Tageszeitungen die Ausnahme blieb. 
 Ein frühes Beispiel für die Veränderungen im Erscheinungsbild einer Tageszeitung 
durch die Einführung von Linotype ist die New-York Tribune, die erste Zeitung, die die 
Linotype 1886 einsetzte.15 Die Ausgabe vom 5. März 1885 (Abb. 3), noch vor der Ein-
führung der Linotype, zeichnet sich durch den Einsatz mehrerer Schriftgrößen, einen un-
einheitlichen Durchschuss und mangelhafte Registerhaltigkeit aus. Auch finden sich viele 
Abschnitte mit löchrigem Satz, in denen offensichtlich eine Kolumne nach Kürzungen 
›geflickt‹ wurde. Ein Hinweis auf den großen Zeitdruck, unter dem diese Korrekturen aus-
geführt werden mussten, ist, dass häufig auf einen sehr löchrigen Absatz ein eng und kom-
press gesetzter folgt. In der Ausgabe vom 17. April 1892, die vollständig auf der Linotype 
gesetzt wurde (Abb. 4),16 hat die Zeitung zwar in ihren Eckpunkten das gleiche Grund-
layout, das aber wesentlich glatter und variantenärmer umgesetzt ist. Ein wichtiger Faktor 
dafür ist, dass es auf der Linotype die einfachste Lösung darstellt, den gesamten Fließtext 
in einer Schriftgröße herunterzusetzen. Immer noch sichtbar, aber stark reduziert ist die 
für moderne Leser ungewohnte Praxis, das Ende eines Artikels kompress zu setzen, wenn 
er nur so noch in den vorhandenen Platz zu bekommen ist. Die später übliche Praxis, den 
Artikel entweder zu kürzen oder auf einer anderen Seite fortzusetzen, bürgerte sich in den 
USA erst allmählich ein, wurde aber durch die leichtere Verschiebbarkeit von Linotype-
Zeilenblöcken sicher unterstützt. Die variierenden Zeilenabstände können aber auch als 
Hinweis dafür gesehen werden, dass jedenfalls zu diesem Zeitpunkt der Durchschuss noch 
von Hand zwischen die Zeilen gelegt und nicht auf der Linotype mitgegossen wurde. An-
dernfalls hätte man die kompress gesetzten Zeilen extra setzen müssen.

14 Es war übliche Praxis auf Linotype-Maschinen, Matrizen auf einen Kegel (Zeilenhöhe) zu gießen, der et-
was höher war als die nominelle Größe der Schrift. So konnte man einen etwas erhöhten Zeilenabstand 
erreichen ohne den Durchschuss mit händisch einzulegendem Blindmaterial erzeugen zu müssen. Im 
Fraktursatz war diese Technik weniger verbreitet, da Fraktur, v.a. in Zeitungen, meist kompress gesetzt 
wurde.

15 Die erste Ausgabe der New-York Tribune, die auf einer Linotype gesetzt wurde, erschien am 3. Juli 1886. 
Vgl. Carl Schlesinger: The Biography of Ottmar Mergenthaler, Inventor of Linotype. New Castle, DE 
1989, S. 113-116.

16 Hier wurde eine Ausgabe herangezogen, die einige Jahre nach der Aufstellung der ersten Linotype er-
schien, da zunächst noch eine Mischung aus Hand- und Maschinensatz verwendet wurde, die für den 
Zweck dieses Vergleichs keinen guten Gegenstand bietet.
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Abb. 3: New-York Tribune. VOL. XLIV ......NO. 13,990. THURSDAY, MARCH 5, 1885, Titelseite. Library 
of Congress (https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83030214/1885-03-05/ed–1/seq–1/) (letzter 
Zugriff: 14.8.2018).
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Abb. 4: New-York Tribune. VOL. LII . . . . NO. 16,590. SUNDAY, APRIL 17, 1892, Titelseite. Library of 
Congress (https://chroniclingamerica.loc.gov/lccn/sn83030214/1892-04–17/ed–1/seq–1/) (letz-
ter Zugriff: 14.8.2018).
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Abb. 5: The Los Angeles Times, 5. Juni 1921, Titelseite. Quelle: Newspapers.com.
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Ein Beispiel für die konsequentere Anpassung von Gestaltungen auf die Besonderheiten des 
Maschinensatzes ist die Los Angeles Times, deren Layout in den 1920er-Jahren (Abb. 5) noch 
sehr dem 19.  Jahrhundert verhaftet war, obwohl die Zeitung längst Linotypes einsetzte.17 
Viele Artikel beginnen mit einem Vorspann über zwei Spalten. Das war aufwändig, weil der 
Setzer die Kolumnenbreite der Setzmaschine verstellen musste. Es war aber auch beim For-
mat machen störend, weil die so vorbereiteten Artikel schwer zu verschieben waren und man 
immer noch regelmäßig Platzprobleme durch Variationen im Durchschuß und in der Schrift-
größe ausglich. Diese Variationen im Durchschuss sorgen für ein extrem unruhiges und der 
Lesbarkeit nicht zuträgliches Satzbild. Darüber hinaus wurde das Layout durch eine Reihe 
unterschiedlicher Headline-Schriftarten und verschiedene Rahmenformen um Abbildungen 
und Texte weiter zersplittert. Bei den gerahmten Fotos dürften die Rahmen dazu dienen den 
Weißraum zu füllen, der sonst durch die nicht ausreichende Größe der Druckvorlagen frei 
bliebe – das Bild fotografisch zu vergrößern hätte mutmaßlich zu lange gedauert.
 1936 unternahm die Los 
Angeles Times ein Redesign,18 
das mit einer umfangreichen 
Werbekampagne unter dem 
Begriff ›Los Angeles Times 
Streamlined‹ begleitet wurde, 
inklusive Roadshow (Abb. 6) 
mit einem im gleichen Jahr 
erschienenen und technisch 
sehr modernen Cord 810 
Streamline und der Werbe-
botschafterin ›Miss Stream-
line‹, der Schauspielerin Lau- 
ra Lee, die in einem Los An-
geles Times-Kostüm für die 
Neugestaltung der Zeitung 
warb.19 Diese Überarbeitung ist deshalb von besonderer Bedeutung, weil sie die vermut-
lich erste Neugestaltung einer Zeitung ist, die explizit als Verkaufsargument an die Leser 
vermittelt wurde. Sie greift maßgeblich auf Vorschläge von John E. Allen zurück, Pionier 
der amerikanischen Zeitungsgestaltung und Herausgeber der Linotype News, einer Firmen-

17 Die ersten »seven linotype typesetting machines«, angeblich »the first to appear on the Pacific Coast«, 
wurden 1893 installiert. Vgl. The Los Angeles Times TWELFTH YEAR. SATURDAY MORNING, 
JUNE 3, 1893. 4:10 O’CLOCK A.M., S. 7.

18 Vgl. Good Morning. Meet the Streamlined Times. In: Los Angeles Times, 31. August 1936, S. 1.
19 Vgl. Laura Lee. In: IMDb (URL: https://www.imdb.com/name/nm0497723/) (letzter Zugriff: 

10.8.2018).

Abb.  6: Miss Streamline. Los Angeles Times Archive, unbekannter 
Photograph.
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Abb. 7: The Los Angeles Times, 4. September 1936, Titelseite. Quelle: Newspaper.com.
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zeitung der Mergenthaler Linotype Co. und Experimentierfeld für innovative Gestaltungs-
lösungen.20

 Die neue Los Angeles Times (Abb. 7) hat keine zweispaltigen Leads mehr, alle Kolum-
nen stehen zueinander registerhaltig und alle Überschriften sind aus der gleichen Schrift 
gesetzt. So war die Zeitung deutlich effizienter zu setzen und umzubrechen und entsprach 
zudem dem modernistischen Zeitgeschmack sehr viel mehr. Dieses Modell wurde in den 
folgenden Jahren von vielen amerikanischen Zeitungen nachgeahmt.21 Das Los Angeles 
Times Redesign zeigt noch eine zweite Neuerung, die auf die Anpassung an die Besonder-
heiten der Linotype zurückzuführen ist: linksbündige Überschriften. Die bis dahin und 
teilweise auch weiterhin üblichen zentrierten Überschriften sind im Handsatz relativ ein-
fach herzustellen, da man Spatien am Anfang der Zeile nachträglich einfügen kann. Auf 
der Linotype ist das nicht möglich. Um Satz zu zentrieren, muss man vorausberechnen, 
wie lang der Text laufen wird, und entsprechend Spatien davor und danach zugeben.22 
Eine Alternative war es, die Überschrift zu staffeln und die erste Zeile linksbündig, die 
zweite näherungsweise mittig und die dritte rechtsbündig zu setzen. Bei der Los Angeles 
Times wurde das häufig mit zweizeiligen Initialen kombiniert, die etwas unverbunden vor 
der Überschrift stehen und sie zwar graphisch als besonders markieren, ihrer Lesbarkeit 
aber eher schaden. Linksbündige Überschriften ermöglichten einen deutlich schnelleren 
Satz. Dass sie zudem den zeitgenössischen Erwartungen für leserorientierte, moderne Ty-
pographie entsprachen, hat ihre Durchsetzung sicherlich zusätzlich befördert. In der Folge 
des auch ökonomisch erfolgreichen Relaunches der Los Angeles Times propagierte Linotype 
diese Layoutneuerung mit einigem Erfolg. Eine Linotype-interne Auswertung aus dem 
Jahr 1947 zeigt, dass die Hälfte der US-amerikanischen Tageszeitungen linksbündige Über-
schriften einsetzten,23 eine Praxis, die bis heute durchaus verbreitet geblieben ist, obwohl es 
inzwischen keinerlei technologischen Grund mehr dafür gibt.

20 Vgl. Jay Anthony: John E. Allen: The Father of Newspaper Design. Manuskript eines Vortrags vor 
der Visual Communication Division der AEJMC in Kansas City, August, 1993 (http://list.msu.edu/
cgi-bin/wa?A3=ind9408D&L=AEJMC&E=0&P=1182332&B=--&T=text%2Fplain) (letzter Zugriff: 
10.8.2018). Zu Allens Designphilosophie vgl. sein Hauptwerk: John E. Allen: The Modern Newspaper. 
Its Typography and Methods of News Presentation. New York 1940.

21 Vgl. Allen Hutt: The Changing Newspaper. Typographic Trends in Britain and America 1622-1972. 
London 1973, S. 107-109.

22 Ab den 1930er Jahren gab es sogenannte ›Quadder‹ (von engl. quad, ›Geviert‹, dem Leerzeichen, das 
primär zum Füllen des Weißraums genutzt wurde), die diese Aufgabe hydraulisch lösen konnten. Diese 
Zusatzausstattung hatte jedoch keineswegs jede Linotype-Maschine. Vgl. Mergenthaler Linotype Com-
pany (Hg.): Linotype Machine Principles. New York 1940, S. 391-393.

23 Vgl. Hutt (Anm. 21), S. 151.
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2. Teletypesetter

Ein im Vergleich zur Linotype unbekannteres, aber nicht weniger wichtiges Kapitel in der 
Technikgeschichte der Zeitungen ist der Teletypesetter (TTS). Er wurde im zweiten Drittel 
des 20. Jahrhunderts ein zentrales Hilfsmittel des Nachrichtengeschäfts und hatte erhebli-
chen Einfluss darauf, wie Zeitungen hergestellt und wie sie gestaltet wurden.
 Das System besteht aus einem Perforator, äußerlich einer Schreibmaschine nicht unähn-
lich, auf dem Texte eingegeben werden (Abb. 8). Dabei werden sie auf einem Lochstreifen 

Abb. 8: TTS-Perforator. Linotype GmbH: Teletypesetter. Berlin/Frankfurt a.M. 1957, S. 14 (Privatbesitz).

Abb. 9: Taschenreferenz für Teletypesetter-Code. Fairchild Graphic Equipment. Plainview, NY, undatiert 
(Privatbesitz).
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gespeichert, der mit einem 
von 5 auf 6 Bit erweiterten 
Fernschreibercode arbeitet 
(Abb. 9).24 Dieser Code kann 
nun über Fernschreiberlei-
tungen übertragen werden 
und beim Empfänger mit-
tels einer modifizierten Li-
notype-Setzmaschine auto-
matisch gesetzt werden. Das 
System ist in seinen Bestand-
teilen nicht neu, Lochstreifen 
gibt es seit den Webstühlen 
des späten 18. Jahrhunderts, 
und Setzmaschinen damit zu 
betreiben war ein bekann-
tes Konzept. Das primär für 
den Buchdruck gedachte 
Monotype-System hatte von 
Anfang an eine Trennung in 
Perforator und lochstreifengesteuerte Gießanlage.25 Die Neuerung des Teletypesetters ist es, 
eine Codierung zu verwenden, die man über die Datenleitungen der Zeit verschicken kann 
und damit Satzdaten übertragbar zu machen.26

 Nach der Vorstellung des Systems 1929, die durchaus einige publizistische Aufmerk-
samkeit generierte – Popular Science beschrieb TTS gar als den »Latest High Speed Robot«27 
– führte es zunächst ein Nischendasein bis 1951 Associated Press und bald danach auch die 
anderen großen Agenturen ihre Nachrichtenticker im TTS-Format anboten.28 Das hatte 
den großen Vorteil, dass eine Tickermeldung sofort automatisch gesetzt werden konnte. 

24 Diese Erweiterung war nötig um Platz für die Codierung von typographischen Sonderzeichen und Steu-
erbefehlen für die Setzmaschine zu schaffen.

25 Vgl. zur Monotype Judy Slinn / Sebastian Carter / Richard Southall /Andrew Boag (Hgg.): History of 
the Monotype Corporation. London 2014.

26 Die Einführung von TTS führte in beinahe allen betroffenen Setzereien zu Arbeitskämpfen, da so Neu-
satz von wiederkehrenden Texten automatisiert werden konnte und Satz zum ersten Mal nicht technisch 
zwingend in der Druckerei erledigt werden musste. Vgl. dazu Stuart Rothman: Considerations in Avoid-
ing Crippling Strikes in the Newspaper Industry. In: Notre Dame Lawyer 39.2 (1964), S. 119-136, hier 
S. 131.

27 John E. Lodge: Setting the Type by Wire! In: Popular Science Monthly (1929), H. 3, S. 23f., hier S. 23.
28 Vgl. Teletypesetter in Use. A.P. Begins Delivery of News Reports by Automatic Device. In: The New 

York Times, Vol. C, Nr. 34058, 24. April 1951, S. 26 (http://www.nytimes.com/1951/04/24/archives/
teletypesetter-in-use-ap-begins-delivery-of-news-reports-by.html) (letzter Zugriff: 11.8.2018).

Abb.  10: Skala eines TTS-Perforators. Fairchild Graphic Equipment: 
More Type in less time through Automatic Typecasting. Plainview, 
NY [1961], S. 16 (Privatbesitz).
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Gerade bei zeitkritischen Meldungen war das wichtig. Auch für besonders fehleranfällige 
Nachrichten war TTS eine Hilfe, da so die Korrekturarbeit einmal zentral erledigt werden 
konnte und z. B. Börsenkurse automatisch gesetzt und ohne schwierige Korrekturgänge di-
rekt in den Druck gegeben werden konnten.29 Einige Redaktionen verwendeten TTS auch 
dafür regional wiederverwendbare Meldungen selbst an Partnerzeitungen zu übermitteln.30

 Der weit verbreitete Einsatz des TTS-Systems hatte direkte Auswirkungen auf das Er-
scheinungsbild von Zeitungen. Typistinnen31 mussten bei der Herstellung des Lochstrei-
fens Zeilen umbrechen und ggf. Trennungen einführen. Normalerweise trifft ein Linotype-
Setzer diese Entscheidungen, indem er in den Sammler seiner Maschine sieht und feststellt, 
wieviel Platz noch in der Zeile ist. An einem TTS-Perforator wird das durch eine Anzeige 
ersetzt, die die für die eingestellte Kolumnenbreite zeigt, wieviel Platz noch zur Verfügung 
steht. Eine Voraussetzung dafür ist aber, dass die Typistin weiß, für welche Kolumnenbreite 
und welche Schrift sie setzt. Bei einer Nachrichtenagentur, die für grundsätzlich alle Zei-
tungen setzt, ist das nicht anzunehmen.
 Die Lösung des Problems war, dass die Verwendung von TTS zwei Standards in 
den angeschlossenen Zeitungssetzereien etablierte. Der eine war die Verwendung von 
sogenannten ›unit fonts‹. Der Begriff kommt daher, dass diese Schriften die Einheits-
Dickten des TTS-Systems befolgten.32 Das heißt, dass in einem unit font vorgegeben ist, 
dass ein großes ›C‹ 13 Einheiten breit ist, ein kleines ›t‹ 7, ein kleines ›i‹ 6 und ein großes 
›W‹ die maximal zur Verfügung stehenden 18 Einheiten (siehe Abb. 10). Die Schriften 
können durchaus unterschiedliche Gestaltungen aufweisen, aber sie müssen sich an die-
se Proportionen halten, weil sonst der Umbruch zerfallen würde.33 Wenn eine Zeitung 

29 Vgl. AP Starts High-Speed Market Wire. In: The Circleville Herald, Circleville, Ohio, 7. Juli 1959, 
S. 5. Laut dem AP-Nachruf auf Robert L. Scales begannen die Arbeiten an diesem Dienst aber bereits 
1952, kurz nach der Einführung von TTS bei Associated Press. Vgl. Martin Umansky: Robert Scales. 
Obituary. In: AP-Obituaries in the News. 6. Mai 2000 (https://apnews.com/cbdc98fec696a38a63a1f-
cb7f155a686) (letzter Zugriff: 11.8.2018).

30 Vgl. British Provincial Press Productivity Team: The Provincial Press. Report of a Productivity Team 
Representing the British Provincial Press which Visited the United States of America in 1951. Lon-
don 1952, S. 34.

31 Die Bedienung der TTS-Perforatoren war eine primär von Frauen ausgeübte Tätigkeit, obwohl sie 
viele Fähigkeiten des traditionell männlich dominierten Setzerhandwerks erforderte. Zum Konflikt 
um ›männliche‹ und ›weibliche‹ Tastaturen und die Einführung einer Adaptertastatur, die männlichen 
Setzern die Arbeit an TTS-Geräten ermöglichen sollte, vgl. Harry Kelber: Union Printers and Con-
trolled Automation. New York 1967, S. 71f.; weiterführend zum Thema des Geschlechterkonflikts in 
den Setzereien vgl. Ava Baron: The Masculinization of Production. The Gendering of Work and Skill 
in U.S. Newspaper Printing, 1850-1920. In: Dorothy O. Helly / Susan M. Reverby (Hgg.): Gendered 
Domains. Rethinking Public and Private in Women’s History. Ithaca/London 1992, S. 277-288, hier 
besonders S. 282.

32 Vgl. Mergenthaler Linotype Company: The Linotype Handbook for Teletypesetter Operation. New 
York 1951, S. 37.

33 Neben den Geräten für unit fonts gab es ab 1957 auch sogenannte Multiface-Perforatoren mit aus-
tauschbarem Zählwerk, bei denen ein feineres 32er-Raster zum Einsatz kam und die Dickten für jedes 
Zeichen individuell eingestellt werden konnten. Diese waren aber für den Einsatz in der Buchprodukti-
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keine unit fonts einsetzte, konnte 
sie den TTS-Ticker immer noch 
lesen, abschreiben, redigieren und 
neu setzen, aber das kostet Zeit 
und Arbeit, was die Verbreitung 
von unit fonts stark begünstigte.
 Es gab eine Reihe von Schrif-
ten, die als unit fonts adaptiert 
wurden. Die für Zeitungen wich-
tigste Gruppe wurden die TTS-
Adaptionen der sogenannten Legi-
bility Group aus Ionic No. 5 (1925, 
Abb.  11), Excelsior (1931), Para-
gon (1935), Opticon (1935/36) 
und Corona (1941), alle gezeichnet 
von Chauncey H. Griffith.34 Diese Schriften waren explizit für den Zeitungssatz entwickelt 
worden und hatten im Vergleich zu Buchschriften extrem große x-Höhen – wichtig für 
den Druck in kleinen Graden – und außerdem relativ breite, offene Formen und keine 
filigranen Details, die hätten abbrechen können. Diese Eigenschaften waren wichtig für 
den Zeitungsdruck der mit seinen großen Auflagen und schlechtem Papier große Anforde-
rungen an die Belastbarkeit einer Schrift stellte.35

 Die Legibility Group wurde von Linotype intensiv vermarktet, scheint aber einen drin-
genden Bedarf erfüllt zu haben: binnen 18  Monaten nach Markteinführung von Ionic 
No. 5 war die Schrift bei weltweit mehr als 3.000 Zeitungen im Einsatz.36 TTS kam nach 
der Legiblity Group auf den Markt, aber weil das Angebot an unit fonts nie sehr groß 

on gedacht, wo beim Erstellen des Lochstreifens bereits festgelegt werden kann, in welcher Schrift er ge-
setzt werden soll. Vgl. Fairchild Graphic Equipment (Hg.): More Type in Less Time through Automatic 
Typecasting. Plainview, Long Island [1961], S. 17.

34 Zur Legibility Group vgl. auch Hutt (Anm. 21), S. 100-102. Grundlegende Forschungen zu Chauncey 
H. Griffith stehen bisher noch aus. Sein umfangreiches Archiv wird im Special Collections Research 
Center der University of Kentucky aufbewahrt (Signatur 72m31).

35 Ein Beispiel für eine Zeitung, die auf eine nicht für den Zeitungsdruck gedachte Schrift setzte, war der 
Kurier in Wien, der in den frühen 1960er Jahren die Optima als Textschrift einsetzte und wiederholt 
mit der Schriftgießerei D. Stempel konferierte, wie die Probleme, die die Schrift im Druck machte, 
kompensiert werden könnten. Vgl. HAB Wolfenbüttel, Slg. Zapf WAL 222.

36 Vgl. Neil Macmillan: An A-Z of Type Designers. London 2006, S. 95.

Abb. 11: Schriftprobe der Ionic No. 5. Mergenthaler Linotype: 
The Legibility of Type. Brooklyn, NY 1935, S. 24.
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war37 hat die TTS-Version der Legiblity Group eine beinahe vollständige Marktabdeckung 
gerade bei kleineren Zeitungen erreicht. Da sich die Proportionen dieser Schriften, bedingt 
durch die Anforderungen an die TTS unit fonts, zudem sehr ähneln, prägt die Legiblity 
Group bis weit über die Bleisatzzeit hinaus die Vorstellung davon, wie eine Zeitungsschrift 
aussieht. Es scheint nicht einmal übertrieben anzunehmen, dass das Erscheinungsbild einer 
Legibility-Group-Schrift in kleinen Graden und im Spaltensatz als typographisches Dispo-
sitiv für moderne Zeitungen fungiert.38 Selbst in Form eines kleinen Ausschnitts ist dem 
Leser sofort und ohne mit der Lektüre zu beginnen, klar, dass es sich hier um Zeitung und 
nicht etwa um einen Teil einer Buchseite o.ä. handelt. Im deutschsprachigen Raum dürfte 
die Süddeutsche Zeitung, die bis 2012 noch die Excelsior eingesetzt hat,39 das bekannteste 
Beispiel sein. Ionic No. 5 ist bis heute die Hausschrift der Los Angeles Times.
 Die andere Standardisierung, die TTS auslöste, war die der Kolumnenbreite. Das war 
nicht den beschränkten Möglichkeiten des Systems geschuldet. TTS konnte alle auf der 
Linotype realisierbaren Kolumnenbreiten kodieren. Die treibende Kraft waren vielmehr 
die Nachrichtenagenturen, die ihre Meldungen über das TTS-System mit einer Standard-
Kolumnenbreite von 12 Pica,40 bei 8 Punkt Schriftgröße verbreiteten. Diese TTS-Bänder 
konnten auch mit größeren oder (häufiger) kleineren Schriften gesetzt werden, was zu 
proportional breiteren oder schmaleren Kolumnen führte. Das Verhältnis zwischen Schrift-
größe und Kolumnenbreite und damit die Menge Text pro Zeile waren aber de facto stan-
dardisiert.41 Einige der großen Zeitungen, u.  a. die New York Times und auch viele der 
großen deutschen Tageszeitungen, haben sich diesem Trend widersetzt und ihre bisherigen 
Kolumnenbreiten beibehalten oder sie unabhängig von TTS aufgrund von Effizienz- oder 
Gestaltungsüberlegungen variiert. Bei kleineren Zeitungen führte TTS aber zu beinahe 
ausnahmslos einheitlichen 12-Pica-Kolumnen, da die Notwendigkeit, Nachrichtenticker 
schnell und preiswert in die Zeitung zu bekommen, alle anderen Argumente ausstach.

37 In der Literatur taucht wiederholt die Zahl von ca. 15 unit fonts auf. Vgl. Robert J. Cranford: Effects 
of the Teletypesetter upon Newspaper Practices. In: Journalism Quarterly 29.2 (1952), S. 181-186, hier 
S. 183f. Eine Aufstellung dieser Länge hat sich jedoch nicht erhalten. Den Kern der unit fonts bildete 
aber sicher die Legibility Group. Vgl. Mergenthaler Linotype Company (Anm. 32), S. 39, erweitert um 
einige spätere Neuerscheinungen wie Hermann Zapfs Melior.

38 Zum Begriff des ›typographischen Dispositivs‹ vgl. Susanne Wehde: Typographische Kultur. Eine 
zeichentheoretische und kulturgeschichtliche Studie zur Typographie und ihrer Entwicklung. Tübin-
gen 2000, S. 14 und S. 119. Der üblichen Definition wäre hier noch hinzuzufügen, dass im Fall eines 
Zeitungsausschnitts die offensichtliche Materialität des Papiers sicher auch eine Rolle spielt.

39 Die Abschaffung der Excelsior 2012 war primär der Notwendigkeit geschuldet einen einheitlichen Auf-
tritt im Druck und in elektronischen Medien zu realisieren – eine Aufgabe, der die Excelsior nicht ge-
recht werden konnte. Vgl. Andrian Kreye: Grundrauschen. In: Süddeutsche Zeitung, 68. Jg., Nr. 156, 
9. Juli 2012, S. 5.

40 Das entspricht 5,08 cm (1 Pica = 1/6 Zoll = 12 Punkt).
41 Vgl. Mergenthaler Linotype Co. (Hg.): Linotype Sales Manual. News Body Faces, o.O., o.J., S.  24 

(https://circuitousroot.com/artifice/letters/press/compline/literature/linotype/sales/sales-manual/lsm-
1949/index.html#p60) (letzter Zugriff: 12.8.2018).
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 Weiter unterstützt wurde diese Entwicklung dadurch, dass die Werbebranche bereits 
seit den 1920er Jahren eine Standardisierung der Kolumnenbreiten vorantrieb, die es ih-
nen ermöglichte Anzeigen für große Werbekampagnen effizienter herzustellen und nicht 
mehr mit teils unpassenden Vergrößerungen oder Ausschnitten arbeiten zu müssen, die oft 
von den Zeitungen selbst ausgeführt wurden und der Kontrolle der Agenturen entzogen 
waren. Die weitgehende Durchsetzung eines de-facto-Standards erreichte aber erst die Ein-
führung von TTS in den 1950er Jahren. Ein explizit für Werbung konzipiertes ›Standard 
Advertising Unit System‹ wurde erst 1982 etabliert, als der Bleisatz schon in den meisten 
Zeitungen abgeschafft worden war.42

 Der Zeitungsdruck des 20. Jahrhunderts ist ohne Linotype und Teletypesetter schwer 
vorstellbar. Erst mit diesen beiden Technologien waren die nötige Geschwindigkeit und 
Effizienz zu realisieren. Der sehr verbreitete Einsatz dieser Systeme hatte aber auch Folgen 
für die Typographie. Es lässt sich ein durchgehender Trend zur Vereinheitlichung innerhalb 
einzelner Zeitungen und zwischen Zeitungen insgesamt feststellen. De facto standardisier-
te Kolumnenbreiten, Schriftarten und -größen legten den Rahmen für das Layout einer 
Zeitung in bemerkenswertem Umfang fest, bevor auch nur eine Gestaltungsentscheidung 
getroffen war. Das heißt nicht, dass alle Zeitungsgestaltung uniform gewesen wäre, aber es 
belegt, dass der Spielraum, in dem Gestaltung stattfinden konnte viel enger war, als man 
ohne Berücksichtigung des satztechnologischen Hintergrunds annehmen könnte. Es liefert 
auch einen Beitrag zur Klärung der Frage, warum die Vielfalt an teils sehr zerklüfteten und 
verspielten Zeitungsgestaltungen im 19. Jahrhundert im 20. Jahrhundert beinahe gänzlich 
verschwindet und sich das homogenere und klarer erkennbare typographische Dispositiv 
des modernen Zeitungssatzes etabliert.

42 Vgl. Phillip H. Dougherty: Newspapers Seek More National Advertisements. In: New York Times, 
Nr. 45659, 25. April 1983, S. B4.


